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Expedition: Suguſt Sdeßler's Buchhandlung in 


. — 


Fuͤr den I. Bezirk hieſiger Stadt ift dato 
Herr Kaufmann B. Preiß als Vorſteher verpflich⸗ 
tet, was hierdurch bekannt gemacht wird. 

Ratibor den 12. Februar 1850. 


Der Magiſtrat. 


Bekanntmachung. 


Zum Verkauf von 3810 Stuͤck ſcharſen Pa⸗ 
tronen und 2 Paͤckchen Zuͤndhuͤtchen im Lizitations⸗ 
Wege haben wir Termin auf den 6. Maͤrz d. J. 

achmittag 4 Uhr im Buͤreau des Buͤrgermeiſters 

anberaumt, wozu wir einladen mit dem Beifuͤgen, 
daß Tages vorher den 5. Maͤrz Nachmittags 3 
Uhr die gedachten Patronen im Pulverhauſe wer⸗ 
den vorgezeigt werden. 

Ratibor den 5. Februar 1850. 


Wer Biluyisirat. 


Was republikaniſch iſt in der Monarchie. 

Die verfloſſenen zwei Jahre der politiſchen Experimente 
haben uns hinreichend belehrt, daß die Republik in Deutſch⸗ 
land allgemein einzuführen, vorläuſig und wohl noch auf lange 
Zeit unmöglich iſt. Daß die republikaniſche Staatsform als 
lein das Glück nicht bringt, ſehen wir bei unſern Nachbarn 
jenſeits des Rheins. Was dort mangelt, müſſen wir unter 
den freien Einrichtungen der conſtitutionellen Monarchie zu 
erlangen ſuchen. Es iſt eine leere Uebertreibung, noch im⸗ 
mer von Tyrannen und Sklaven zu ſprechen, wo die Revo⸗ 
lution zwar nicht republikaniſch genug war, um die Throne 
umzuſtürzen, aber der Sinn für bürgerliche Freiheit ſich als 
ſtark genug bewährte, um ihre Hauptbedingungen in der Ge= 
ſetzgebung durchzuſetzen. Nicht die Republik erzeugt die Re⸗ 
publikaner, ſondern erſt die Republikaner bringen die Republik. 


Auch die Monarchie kann ein freies Gemeinweſen 
ſein: daſſelbe bedeutet die Republik, nichts weiter. Den wah⸗ 
ren Inhalt hat der tüchtige Buͤrgerſinn zu geben, dem auch 
der Fürſt huldigen ſoll. Ihm gegenüber beſtehe die öffent⸗ 
liche Meinung darauf, daß die Adoralionen in gar zu ceri⸗ 
moniöfen Anreden und ſonſtigen Aeußerlichkeiten, welche ale 
lerdings wieder Platz greifen wollen, wegfallen, da ſie einer⸗ 
ſeits auf Eitelkeit, andererſeits auf Heuchelei beruhen, über 
die ſich die das Weihrauchfaß Schwingenden, wenn ſie ge⸗ 
ſcheit ſind, ſelbſt luſtig machen. Der Fürſt ſoll in unpar⸗ 
teliſcher Ueberſicht über die Parteien dieſe vermitteln. Es iſt 
nicht zu leugnen, daß er im Augenblicke des Uebergangs aus 
der Staatsform der (annäherungsweiſe) abſoluten Monarchie 
in die conſtitutionelle, namentlich in Preußen, ſelbſt noch zu 
ſehr Partei if. Dagegen muß allerdings gekämpft werden. 


Unter der monarchiſchen Spitze wird der Staat aber ſogleich 
republikaniſch, indem die Tüchtigſten an die Spitze der Staats⸗ 
verwaltung treten follen. Es wird das allerdings nur annähe⸗ 
rungsweiſe erzielt, indem die Unvollkommenheit menſchlicher 
Dinge hier ſo wenig wie in anderen Sphären zu beſeitigen iſt. 
Wo die Leidenſchaften aufgeregt find, halt außerdem die eine Par⸗ 
tei oft die Männer für die ehrenhafteſten, einſichtsvollſten, thatkräf⸗ 
tigſten, welche die andere durch jede Mißachtung herabzuſetzen 
trachtet. In der Republik, die ſich bewährt, herrſcht dieſe 
Unruhe nicht; wenigſtens wird nur bei der Wahl jener Män- 
ner fuͤr die öffentlichen Aemter geſtritten, nachher fügt ſich 
die Minortät unbedingt und treu der Majorität. In der 
eonjtitutisnellen Monarchie, welche weniger ideale Voraus⸗ 
ſetzungen macht, können die Anſichten über einzelne Maß⸗ 
ganze Regierungsſyſteme ſchon weit auseinan⸗ 


regeln und 


54, 


der gehen, die Majorität der Volksvertreter, die entſchei⸗ 
den ſoll, kann ſchon viel raſcher umſchlagen, Männer he⸗ 
ben und aus den höchſten Poſten wieder verdrängen, indem 
das erbliche monarchiſche Oberhaupt dieſelben nach der Er⸗ 
wägung, wie weit die um den Vorrang wetteifernden Par⸗ 
teien das Vernünftige und Zweckmäßige treffen, einfach be⸗ 
ruft und entläßt, ohne daß bei dieſem, durch keine Termine 
bedingten Wechſel die Parteien durch unmittelbares Eingrei⸗ 
fen in den Staatsorganismus denſelben in zu ungeſtümer Um⸗ 
geſtaltung erſchütterten und die hinter der ſtaatlichen Glie⸗ 
derung liegende bürgerliche und menſchliche Orduung zer⸗ 
ſtörten. Dieſe ſolide Ruhe iſt nicht unrepublikaniſch. 


Nachher gehört Selbſtbeherrſchung dazu, ſich als einzel⸗ 
ner Staatsbürger der Obrigkeit, ſelbſt wenn ſie nicht in je⸗ 
dem Falle unſeren beſonderen Wünſchen entſpricht, zu fügen. 
Es iſt dieß eben ſo ſehr bei der frei von uns gewählten Obrig⸗ 
keit, als bei derjenigen der Fall, welche durch die Macht einer 
unſeren Anſichten nicht entſprechenden Partei im Volke eins 
geſetzt wurde. — Je kleiner ein Staat iſt, deſto näher ſtehen 
noch die Leiter der allgemeinen Angelegenheiten den einzelnen 
Mitbürgern und deſto mehr können ſie die Wünſche dieſer 
Einzelnen berückſichtigen. Deßhalb kann die ganze Dorfge⸗ 
meinde mit ihrem Vorſtande in Berathung treten. In der 
Stadt durchkreuzen ſich die Intereſſen ſchon mehrfach und 
der Art, daß nur gewählte Stadtoerordnete dieſelben berathen 
und wahrnehmen können. In einem großen Staate endlich 
iſt es rein unmöglich, daß Die, welche das Ganze leiten, jedem 
Belieben der Menge entſprechen. Sie ſollen alle Wünſche hö⸗ 
ren, die verſtändig vorgetragen werden, und ſie auf allgemeine Ge⸗ 
ſichtspuncte zurückführen, die dann maßgebend werden. Allein 
ſelbſt ganze Parteien müſſen lernen, ſogar bei der eifrigſten 
Verfechtung ihrer Anſichten jo lange auf die reelle Durch⸗ 
fübrung derſelben zu verzichten, als es ihnen nicht gelingt, 
durch überzeugende Klarheit ihres Urtheils und durch kluge 
Anbequemung an abweichende Meinungen ihre eigene Partei 
zu verſtärken und zu einer 
Einſichtsvollen zu erheben. 


unzweifelhaften Majorität der 


In der wohlgegründeten Republik eilen nur in den bedeu⸗ 
tungsvollſten Momenten einer Gefahr und dergl. die Män⸗ 
ner in die Volksverſammlung und beſteigen die Redner die 
Rednerbühne. In ruhigen und nichts Außerordentliches bie⸗ 
Zeiten beſchränken ſie ſich darauf, die Nachrichten 
über die Verhandlungen, Beſchlüſſe und Anordnungen ihrer 
Magiſtrate zu leſen, zu prüfen und zu beſprechen. Daſſelbe 


tenden 


gilt in der conſtitutionellen Monarchie. Hier ſoll die N 
Preſſe die Anſichten, welche im Volke lebendig werden, aller⸗ 
dings zu dem Ohr der höchſten Stellen führen; allein 
auch umgekehrt foll das Volk auf das merken, was von dort 
kommt, ohne in den Fehler zu verfallen, ſtets Oppoſition um 
der Oppoſition willen zu machen und ſtets Argwohn auszukra⸗ 
men, weil man ſich's angewöhnt hat, argwöhniſch zu ſein. 
Republikaniſch iſt es, dem Staate, dem Gemeinwohl 
recht viel Dienſte zu leiſten, ohne ihm ſelbſt zu viel anzuſin⸗ 
nen, wie es nicht in Bremen und Hamburg, wohl aber in unſeren 
monarchiſch verfaßten Staaten vielfach der Fall iſt. Der re⸗ 
publikaniſche Sinn iſt einfach und ernſt, der republikaniſche 
Charakter raſtlos und arbeitſam und auf den Erwerb bes 
dacht. Es iſt Sache des freien Mannes, ſeine Kräfte zu 
brauchen; er iſt genügſam, wenn die Mittel nicht weiter rei⸗ 
chen, aber ehrgeizig und erwerbsluſtig, um dadurch allerdings 
eine behagliche Eriftenz zu gewinnen, die ihm für ſeine Mühe 
gegönnt werden muß, aber auch, um damit zu den Staatslaſten 
reichlicher beizutragen, jeden gemeinnützigen Zweck nach Kräften 
zu unterſtützen, den Mitbürgern Verdienſt zu geben, der Armuth 
zu helfen. Dieſe republikaniſchen Beſtrebungen ſind auch unter 
der conſtitutionellen Monarchie vollſtändig möglich, und Jeder 
ſei in dieſen Dingen erſt Republikaner, dann läßt ſich über 


die entſprechende Staatsform weiter verhandeln. 
: (Nchs.⸗Anzgr.) 


Zur Geſchichte der elektriſchen Telegraphen. 

Das Athenäum enthalt folgende kurioſe Mittheilung, die 
wir geradezu für eine Myſtiſikation erklären würden, wenn ſie 
nicht, wie es ſcheint, von achtbarer Quelle herrührte. Es wurde 


ſich daraus ergeben, daß das Prinzip der elektriſchen Telegra⸗ 


phen ſchon vor beinahe 2 Jahrhunderten bekannt war, indem 
das Werk, welchem der hier folgende Paſſus entlehnt iſt, be⸗ 
reits im Jahre 1661 gedruckt wurde: „Ein anderes Beiſpiel 
einer vermeintlichen Unmöglichkeit, welche vielleicht nicht ſo iſt,“ 
ſchreibt Glanvill in ſeiner Vanity of dogmalizing, „iſt eine 
Unterredung in der Entfernung vermittelſt imprägnirter Nadeln. 
Daß man ſich in ſehr großen Entfernungen durch gleichzeitigen 
Verkehr beſprechen ſollte, gilt für eine Unmöglichkeit; indeſſen 
finden wir einige Winke in den Operationen der Natur, die uns 
die Wahrſcheinlichkeit geben, daß es thunlich iſt und ſich ohne 
unerlaubten Beiſtand durch daͤmoniſche Mitwirkung (demoniack 
correspondence) ausführen läßt. Daß ein Paar Nadeln, gleich 
mäßig von demſelben Magnet beſtrichen, die in zwei Zifferblät⸗ 
ter geſetzt werden, welche ſich genau gleichen und mit den Buch⸗ 
ſtaben des Alphabets umſchrieben ſind, dieſes Wunder (this 
magnale) bewirken konnen, wird durch bedeutende Autoritäten 
behauptet. Die Art und Weiſe wird folgendermaßen dargeſtellt: 


Man laſſe die Freunde, die fid etwas mitzutheilen wünſchen, 


jeden ein Zifferblatt nehmen, und nachdem ſie eine Zeit für ihre 
ſympathetiſche Unterredung beſtimmt, bewege einer ſeine impräg⸗ 
nirte Nadel nach irgend einem Buchſtaben des Alphabets, und 
ihre davon berührte Gefährtin wird ihr genau folgen. Wenn 
ich daher zu wiſſen verlange, was mein Freund mir berichten 
will, ſo habe ich nur die Buchſtaben zu bemerken, die durch 
meine Nadel gezeigt werden, und ſie in gehöriger Ordnung von 
dem ſympathiſirten Zeiger abzuſchreiben, indem ich mich nach 
der Bewegung deſſelben richte, und ich kann verſichert ſein, daß 
mein Freund das Nämliche auf dem ſeinigen bezeichnet hat, und 
daß die Worte auf meinem Papier von ihm diktirt ſind. Ob⸗ 
gleich nun ein Uebelſtand in einem Punkte dieſer Erfindung ſein 
mag, daß die ſo imprägnirten Nadeln ſich nicht zu⸗, ſondern 
von einauder abneigen werden (wie der gelehrte Dr. Brown in 
ſeiner Pseudodoxia Epidemica bemerkt), jo kann das nicht dem 
Hauptzweck dieſer Art von geheimer Verbindung Eintrag thun, 
da mar ja nur das Entgegengeſetzte des von dem magnetiſchen 
Berichterſtatter Angegebenen zu leſen und den Buchſtaben zu 
notiren braucht, der von dem Punkte des alphabetiſchen Kreiſes, 
wohin ſich die Nadel wendet, am entfernteſten iſt, und die Wir⸗ 
kung wird dieſelbe ſein. Obgleich nun dieſer wünſchenswerthe 
Erfolg den Erwartungen wißbegieriger Forſcher noch nicht ent⸗ 
ſprechen mag, ſo finden wir doch darin einen nicht zu verach⸗ 
tenden Fingerzeig, daß es durch irgend eine andere Art magne⸗ 
tiſcher Wirkſamkeit ſpäter mit Glück verſucht werden kann, wenn 
die magiſche Geſchichte (d. h. die magnetiſche Wiſſenſchaft) durch 
reifere Nachforſchungen vermehrt ſein wird, und es iſt nicht un⸗ 
wabrjcheinlich, daß die jetzigen Entdeckungen in der Ausführung 
ſehr verbeſſert werden möchten. 
— —— — —- 
Ane ed oten. 


(Beiden geſchah Recht.) Der Pfarrer eines Dorfes 
predigte über das Evangelium der 4000 Mann, die mit ſieben 
Gerſtenbroden geſpeiſet wurden, er verſpruch ſich aber, und ſag⸗ 
te: — „Unſer Herr Chriſtus ſpeiſete ſieben Mann mit 4000 
Gerſtenbroden.“ Der Schulze, welcher einen witzigen Kopf vor⸗ 
ſtellen wollte, ſtand auf und rief: „Mein Herr Magiſter! dies 
hätte ich auch gekonnt.“ Der Pfarrer verbeſſerte zwar ſogleich 
den gemachten Fehler, ärgerte ſich aber ſehr über die Unver⸗ 
ſchämtheit des Schulzen. Am folgenden Tage ging er in die 
Stadt, verklagte den witzigen Dorfrichter, und dieſer mußte, weil 
er die öffentliche Andacht geſtört hatte, 50 Thaler Strafe erle⸗ 
gen. Das andere Jahr darauf nahm ſich der Geiſtliche genau 
in Acht, die Worte des Evangeliums richtig auszuſprechen, und 
der Schulze war ganz ruhig. Der Pfarrer aber konnte es 
nicht laſſen, der vorjährigen Geſchichte Erwähnung, zu thun. 
„Im vorigen Jahre,“ ſprach er, „war ein unruhiger Kopf, der 
uns in unſerer Andacht ſtören wollte; er iſt aber dafür gezüch⸗ 
tigt worden, er hat 50 Thaler Strafe geben müſſen.!“ Nun 
verklagte der Richter den Magiſter, weil er ihn abgekanzelt, da 


er doch ſeine Strafe gegeben hatte. Es wurden alſo dem Pfar⸗ 
rer ebenfalls 50 Thaler Strafe zuerkannt. Das dritte Jahr 
waren ſie, fo lange der Gottesdienſt währte, beide ganz ruhig, 
als er aus war, ſagte der Schulze zum Pfarrer: „Mein Herr 
Magiſter! vor zwei Jahren habe ich die 4000 Mann geſpeiſet, 
im vorigen Jahre mußten Sie es thun, dies Jahr mag ſie un⸗ 
ſer Herr Chriſtus wieder ſpeiſen.““ 


(Glaubensbekenntniß.) Der Pfarrer Spörgel in Re⸗ 
chenberg im Fränkiſchen hat in einer im Jahre 1720 gedruckten 
Predigt folgendes Glaubensbekenntniß hinſichtlich des ſchönen 
Geſchlechts abgelegt: Das Frauenzimmer liebe ich von Natur, 
wenn es ſchön, galant und honnett, fauber aufgeputzt, wie ein 
ſchön Pferd, da weiß ich ſchon, wie ſie zu reſpectiren ſeien, die 
wohl Haus halten können, dem Mann an den Augen alles ab⸗ 
ſehen was er will. Ha! da lacht das Herz, wenn der Mann 
heimkommt und einen ſolchen liebenswürdigen Engel antrifft, 
der ihn mit den ſchneeweißen Händen empfängt, küßt, herzt, ein 
Brätlein und Salätlein auf den Tiſch trägt, zu ihm ſich hin⸗ 
ſetzt und ſpricht: Engel, wo will Er heruntergeſchnitten haben? 
und was dergleichen honig⸗ und zuckerfüße, herzerquickende Reden 
mehr find. Wenn aber einer einen Hoſchi- boſchi⸗roſchi, einen 
Rumpelkaſten, ein altes Reibeiſen, einen Zeidelbär, eine Hader⸗ 
katz, ein Marderfall im Hauſe hat, der immer brummt: mum! 
mum! mum! die eine Thür zus, die andere aufſchlägt, der im 
Schlot mit der Ofengabel hinausfährt, und wieder auf den Herd 
plumpt, die ein Geſicht wie ein Neſt voller Eulen macht, die lau⸗ 
ter Suppen aus dem Höllenhafen anrichtet, die ein Geſicht wie 
ein Eſſigkrug hat, und was des Teufelszeugs mehr iſt, die liebe 
ich nicht; der Teufel mag fie lieben. . 


(Privatſtimme.) Ein jüdiſcher Schöngeiſt, der ein 
Haus in Frankfurt machte, ſaß einſt im Theater, als eine fremde 
Sängerin auftrat, neben einer Dame. Alsbald fragte er fie, 
wie ihr die Sängerin geſiele, und auf die belobende Antwort 
erwiederte er: „O, ich habe ſie ſchon weit beſſer gehört, geſtern 
ſpeiſete ſie bei mir, dann ſang ſie, o Sie hätten hören ſollen, 
wie ſchöͤn ihre Privatſtimme ip!“ 


Markt⸗Preis der Stadt Ratibor 
vom 14. Februar 1850. 


Weizen: der Preuß. Schffl. Urtlr. 12 fgr.⸗ pf. bis Irtlr. 18 fgr. 6 pf. 
Roggen: der Preuß. Schffl. ⸗relr. 25 cgr.⸗pf. bis ⸗ rtlr. 28 (gr. = pf. 
Gerſte: der Preuß. Schffl. ⸗rtlr. 19 jgr. ⸗ pf. bis ⸗rtlr. 24 jgr. ⸗pf. 
Erbſen: der Preuß. Schffl. ertlr. 20 fgr. Opf. bis Urtlr. 2ſgr.⸗ pf. 
Hafer: der Preuß. Schffl. rtlr. 16 fgr.⸗ pf, bis ⸗ rtlr. 18 fgr, = pf, 
Stroh: das Schock - rtlr. - ſgr. bis Artlr. 20 fgr; 
Heu: der Centner ⸗rtlr. 16 fgr.⸗pf. bis = rtlr. 22 fgr. = pf. 
Butter: das Quart 13 bis 15 far, 
Eier: für 1 ſgr. 4 — 5 St. 
— — — — 3 — 
Verlag und Redaction 
August Kessler in Natibor. 


Druck von Bögner's Erben in Natibor⸗ 
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lange meine Anzeiger 


Verkaufs⸗Bekamtmachung. 

Das Holzmaterial der bisherigen Wagen⸗Remiſe und 
des Überbaues der Kalkgrube im hieſigen Schloßhofe, fol 
auf Abbruch 

den 1. März c. Nachmittags 2 Uhr 
in unſerm Bureau hierſelbſt meiſtbietend gegen Baarzah⸗ 
lung verkauft werden, wozu wir Kaufluſtige hiermit einladen. 

Schloß Ratibor den 28. Januar 1850. 


Herzoglieh Natiborer Kammer. 


Sonntag den 17. Februar 1850. 
Zweites Abonnement - Concert. 


Von der Koͤnigl. Regierung als Maurer- 
meiſter beſtaͤtigt, habe ich mich als ſolcher hier etablirt, 
und bitte mich mit Auftraͤgen zur Ausfuͤhrung 
von Baulichkeiten beehren zu wollen. 

Ratibor den 15. Februar 1850. 


Benke, 


Maurermeiſter, wohnhaft Wallſtraße 
im Apotheker Thammſchen Hauſe 
2 Treppen hoch. 


Ein noch gut erhaltenes Schreibpult iſt billig zu ver⸗ 
kaufen. Wo? ſagt die Exped. d. Bl. 


Die weit und breit rühmlichſt bekannten und bewährten 


Aechten Ohren : Magnete 


(i Paar mit Gebrauchs-Anweiſung in eleganten Carton 
8 verpackt 1 % Pr. Cour.) 4 
welche ein vorzüglich ſchnelles Heilmittel gegen Mopf- 
leiden aller Art, rheumatiſche Zahnſchmerzen, 
Ohrenreißen und Harthörigkeit find, ſowie 


Goldberger’s 
thermo-electrische Fingerringe 


in allen Größen, 
(a Stück mit Gebrauchs⸗Anweiſung erſter Qualité 1 2 
Pr. Cour. zweiter Qualité 20 %. Pr: Cour.) 

die mit vielem Nutzen gegen Schreibkrampf, Zitteru 
und Sehwäche in den Händen, ſo wie zur Stärkung 
und Kräftigung der Finger: und Handmuskeln 
und Nerven, ohne jede Unbequemlichkeit getragen werden, 
ſind bei dem Unterzeichneten ſtets echt und unverfälſcht zu 
den feſtgeſtellten Fabrikpreiſen vorräthig, und werden, als 
ihrem Zweck vollkommen entſprechend, zur ges 
neigten Abnahme beſtens empfohlen. 


A. Keßler in Ratibor. 


Ein ſchon gebrauchtes Flügel⸗Inſtrument, ſteht 
zu einem mäßigen Preiſe zum Verkauf. Wo? jagt. die 
Erpd. d. Bl. 


Ein ſolider Handlungs⸗Comis, mit guten 
Zeugniſſen ſich ausweiſend, findet zum 1. April 
c. in einer biefigen Specerei-Waaren- Handlung Unter⸗ 
kommen. Näheres durch die Red. des Oberſchl. Anzg. 


— 


Bei der am 5. d. M. ſtattgehabten Liedertafel iſt eine 
werthvolle, goldene, mit Granaten verzierte Broche ver⸗ 
loren worden. Der Finder wird erſucht, dieſelbe dem Leh⸗ 
rer Lippelt übergeben zu wollen. a 


Eine Wohnung von vier geräumigen Zimmern nebſt 
Beigelaß wird von Oſtern d. J. ab zu miethen geſucht, 
von wem? erfährt man bei der Exped. d. Bl. 


| aun! e 


Conzert : Anzeige. 


Der biefige Geſangverein beabſichtigt in Kurs 
zem, und zwar ſobald die Koſten durch Subſcrip— 
tion gedeckt ſind, ſein erſtes Conzert zu geben. 
Subſeriptionsliſten (72 % pro Billet) liegen in 
den hieſigen beiden Buchhandlungen aus. 

Das Naͤhere erfolgt in den Lokalblaͤttern. 


N Nel. 


Da ich meinen Wohnort: zu verändern gedenke, ſo iſt 
mein vor dem Neuen Thore gelegenes Grundſtück ſogleich 
aus freier Hand zu verkauſen. In den bedeutenden Räu— 
men und Lokalien, wozu ein ſehr großer Nutzgarten 
nebſt Park⸗Anlagen zum Behufe eines öffentlichen 
Kaffee⸗Gartens, Glashaus, Kolonade, Muſik⸗ 
haus und Tanzſaal gehören, laſſen ſich mit wenig Ko⸗ 
ſten eine Brauerei und Badeanſtalt herſtellen. 

Die näheren Bedingungen ſind bei mir ſelbſt zu er— 
fahren. Auf dieſem Grundftüide ſtehen 6500 % Hypothek. 
Die Anzahlung wäre alſo nicht ſehr bedeutend. 


Verw. Ulricke Weidemann. 


So eben wurde verſendet und iſt in allen Buchhand— 
lungen vorräthig, in Ratibor bei A. Keßler: 


% 1. der Allgemeinen uſter- Zeitung, 
Album fuͤr weibliche Arbeſten und Moden 
für 1850. 

Jährlich 24 Nummern, beſtehend aus 24 Bogen Text, 12 
colorirten Modebildern und 24 Muſterbogen. 
Preis des Quartals nur / Thlr. 


Der anerkannt praktiſche Werth dieſer ſchönen, wohl⸗ 
feilen Damenzeitung hat derſelben einen beiſpiellos 
großen Abſatz verſchafft. Daß dieſelbe in vielen Erziehungs⸗ 
Anſtalten als Leitfaden für alle weibliche Arbeiten einge⸗ 
geführt iſt, dürfte ihr zu beſonderer Empfehlung dienen. — 
Redaction und Verlagshandlung werden ſich gemeinſam be— 
ſtreben, auch in dem neuen Jahrgange immer das Neueſte 
und Geſchmackvollſte in Moden und Arbeiten, und die arfi- 
ſtiſchen Beilagen immer eleganter und nützlicher zu liefern. 


4ER„.!!!ã dhhhhhhhhhhhhhhhfhhhfffhffBcò„„k„„kPPcfr Fe 
Ted In fe n be 
fo wie Abonnements auf den Allgemeinen Oberſchleſiſchen Anzeiger werden angenommen im Lokal der Buchhandlung 
von Anguſt Keßler (vormals Hirtſche Buchhandlung) in Ratibor, Ring % 3. 


